Die Antike ist im Aufwind

Alle Rekorde gebrochen: Bundeskongress der Altphilologen tagt in Köln
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Eine überraschende Erkenntnis der Kölner Tagung: Der Lateinunterricht wird wieder populärer. 

Das Neue im Alten und das Alte im Neuen - dies ist der Nährboden, von dem eine Wissenschaft zehrt, die es in den vergangenen Jahrzehnten nicht immer leicht gehabt hat. Doch anders als man vermuten könnte, befindet sich die Altphilologie dieser Tage wieder im Aufwind: An den Schulen nimmt die Zahl der Anmeldungen für den Lateinunterricht zu, und auch die Gedankenwelt humanistischer Prägung erfreut sich in Zeiten einer prekären weltpolitischen Lage wieder wachsender Popularität. So darf es denn auch nicht verwundern, dass Helmut Meißner, Vorsitzender des Deutschen Altphilologenverbands, eine erfreuliche Zwischenbilanz des Kongresses zieht: "Mit 900 Teilnehmern haben wir alle Rekorde gebrochen." 

Meißner selbst ist "begeisterter Griechischlehrer" an einem Gymnasium in Karlsruhe. Er und andere Freunde der antiken Sprachen leben ihre Leidenschaft alle zwei Jahre im Rahmen eines Symposiums aus. Dabei verfolgen sie zwei Ziele: Zum einen geht es darum, den Kollegen an Gymnasien und Hochschulen neuen Schwung und Anregungen für den Berufsalltag zu geben. "Außerdem", so Meißner, "wollen wir der Öffentlichkeit präsentieren, wozu der altsprachliche Unterricht überhaupt gut ist." Damit der allgemeine Kontext greifbarer wird, stehen neben philologischen und didaktischen Beiträgen auch Vorträge fachfremder Gelehrter auf der Agenda. Ein namhafter Gastredner konnte in diesem Jahr mit dem ehemaligen Kulturstaatsminister Julian Nida-Rümelin gewonnen werden, der sich für einen "erneuerten Humanismus" stark machte. 

In diesem Sinne ist auch das Motto der Kölner Tagung zu verstehen. Der Slogan "Antike verbindet" wird nämlich von dem Zusatz "der europäische Bildungsauftrag der alten Sprachen" ergänzt. Wie Meißner einräumt, bildet die bevorstehende Erweiterung der EU dabei nur einen eher "losen Zusammenhang". Vielmehr müsse generell darüber nachgedacht werden, "wie es langfristig mit Europa und den europäischen Wertvorstellungen weitergeht". Wie diese Fragestellung aussehen könnte, erfuhr das Kölner Publikum von Nida-Rümelin persönlich: Der Philosophieprofessor huldigte der "Intellektualität der Argumente" und wies darauf hin, dass die altgriechische Tugend des Dialogs sich insbesondere dann als zeitlos nützlich erweisen könne, wenn es um den Gedankenaustausch mit Zivilisationen gehe, die weniger von Christentum respektive Säkularisierung geprägt sind. 

Vielleicht mehr Aussicht auf schnelle Erfolge hat der avisierte Aufbruch in neue Gedankenwelten in der Lehre. Glaubt man Meißner, so hat sich auf diesem Terrain ein bemerkenswerter Wandel schon vollzogen. "Die Fachdidaktik hat sich stark entwickelt, es gibt viele neue Einsichten in der Lernpsychologie." Das damit einhergehende Umdenken, so der 61-jährige Studiendirektor, sei den Schulbüchern bereits anzusehen. Latein- und Griechischunterricht nämlich bestünden heute - obwohl in gewissem Maße unverzichtbar - nicht mehr bloß aus dröger Grammatik und komplizierten Übersetzungen. Stattdessen werden Schüler und Studenten in den größeren Kontext der Fächer eingeführt. 

Hierzu zählt die wichtige Verknüpfung mit allen modernen europäischen Fremdsprachen. Zusätzlich aber erfahren die Schüler Wissenswertes über die Mythologie, so wie man sie auch in Museen erleben könne. Nicht zuletzt aber stellt man den Lernenden jene universalgültigen Fragen, die schon Griechen und Römer beschäftigt haben, auf die jedoch bis heute keine befriedigenden Antworten gefunden wurden: "In der Antike", so Meißner voller Leidenschaft, "existierte das Ideal, dass die Gebildeten ihr Wissen für das Allgemeinwohl einsetzen." Im Umkehrschluss aber bedeute dies auch, dass Politiker möglichst selber gebildet sein sollten. Aktuelle Zahlen aus ganz Deutschland belegen, dass der Paradigmenwandel Früchte trägt: Seit zwei Jahren verzeichnet das Fach Latein wieder steigende Anmeldungszahlen. 

Der uneigennützige Einsatz für das Gemeinwohl ist auch das Prinzip, das dem verbandseigenen Humanismus-Preis zugrunde liegt. Zuletzt haben die Altphilologen unter anderem die Bundespräsidenten Richard von Weizsäcker und Roman Herzog mit der Auszeichnung bedacht. Am heutigen Freitag reiht sich in der Universität der ehemalige polnische Außenminister Wladyslaw Bartoszewski in die Reihe ein. Der 82-jährige Politiker - einst Häftling in Auschwitz, später in Haft unter den Kommunisten - wurde auserkoren, weil er stets für seine Überzeugungen geradegestanden hat. 

Alles in allem fühlen sich die Altphilologen vom aktuellen Zuspruch ermutigt: "Mehr denn je bin ich davon überzeugt, dass die alten Sprachen eine Zukunft haben werden", fasst Meißner die Kölner Tage zusammen. Einen wesentlichen Beitrag zur Zufriedenheit habe auch die gastgebende Stadt geleistet, schließlich eigne sich Köln besonders gut als Kulisse für die Suche nach dem Alten im Neuen. 

